
„Wenn List das Weib als Waffe
schwingt“:  Ermanno  Wolf-
Ferraris  „Vier  Grobiane“
haben keine Chance
geschrieben von Werner Häußner | 23. April 2022

Feinsinnig, stellenweise aber auch turbulent: Ermanno
Wolf-Ferraris  Komödie  „Die  vier  Grobiane“  an  der
Folkwang Hochschule in Essen-Werden. (Foto: Gustav Glas)

Sie  haben  keine  Chance.  Sie  mögen  noch  so  vehement  ihre
Allmachts-  und  Gewaltfantasien  ausmalen,  sie  mögen  ihre
Frauenverachtung noch so lautstark bekunden. Gegen weibliche
Solidarität kann die Kumpanei der vier alten Machos nichts
ausrichten.

Ihre  larmoyante  Besingung  früherer  besserer  Zustände  ist
vergeblich. In Ermanno Wolf-Ferraris Buffa-Spätblüte „Die vier
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Grobiane“ setzen sich die Frauen mit ihrem humanen Anliegen
durch. Immerhin geht es um Liebe und Selbstbestimmung: Die
jungen  Leute,  die  nach  der  Vorstellung  der  Patriarchen
aneinander verschachert werden sollen, ohne sich je vor der
Hochzeit gesehen zu haben, bekommen dank vereinter Frauenpower
wenigstens eine Chance.

Das war mutig für das ausgehende 18. Jahrhundert am Vorabend
der französischen Revolution, als Carlo Goldoni seine Komödien
schrieb, um schlechte Sitten lächerlich zu machen. Das war
auch noch mutig, als Wolf-Ferrari auf den Stoff zurückgriff,
um 1906 der wilhelminischen Gesellschaft mit leichter Hand
einen Spiegel vorzuhalten. Denn so harmlos die Konversation
daherkommt, so viele Rückzieher auf dem Weg einer Emanzipation
auch zugestanden werden: Der Stoff hat’s in sich. Die vier
unmanierlichen reichen Herren, die da konspirieren, haben mit
gierigen venezianischen Handelsherren ebenso viel zu tun wie
mit dem saturierten Untertan der Vorkriegszeit. Und wer will,
schafft problemlos den durch Heiterkeit erleichterten Transfer
in den Sexismus unserer Tage.

An der Folkwang Universität der Künste in Essen-Werden, wo
Wolf-Ferraris einst erfolgreiche, seit ein paar Jahrzehnten
aber weitgehend vergessene Petitesse wieder einmal aufgeführt
wird, belässt Regisseur Georg Rootering das Stück diesseits
einer zupackenden Deutung. Ein Spielpodium, ein paar Venedig-
Dias für den Hintergrund, fertig ist die Bühne. Alina Fischers
Kostüme deuten die Nachkriegszeit an, als die Jugend sich
anschickte, mit Rock’n‘Roll und Doo Wop aus ihren biederen
Elternhäusern zu fliehen.

Rootering meidet kalauernd überzeichnete Komik und führt die
Figuren mit leichter Hand, kann aber den Studenten auf der
Bühne auch nur so viel komödiantische Grazie entlocken, wie
sie selbst zu geben bereit sind. Und da gibt es, ebenso wie
bei den Stimmen, merkliche Unterschiede. Komödie ist zudem ein
anspruchsvolles  Genre,  das  selbst  erfahrenen  Profis  alles
abfordert.  Am  schwersten  tun  sich  die  jungen  Männer,  die



anachronistisch  verstaubte  Väter  darstellen  sollen;  der
tochterverhökernde Lunardo von John Lim gelingt da noch am
überzeugendsten.

Bogil Kim als Filipeto. (Foto: Gustav Glas)

Bogil  Kim  wird  als  Typ  vorteilhaft  eingesetzt,  um  den
verschüchterten Kaufmannsjungen Filipeto zu charakterisieren,
der nur dank der Durchsetzungskraft seiner Unterstützerinnen
das  Mädchen  zu  Gesicht  bekommt,  das  er  heiraten  muss.  In
seiner  Arie  „Lucieta  xe  un  bel  nome“  (gesungen  wird  auf
Deutsch,  wie  bei  der  Münchner  Uraufführung  1906),  einem
kleinen Juwel der Buffo-Oper, zeigt Kim einen klangfeinen,
noch  nicht  ganz  sicher  positionierten,  aber  weitgehend
entspannten Tenor.

Auch  bei  den  Damen  gelingt  es  nur  in  Ansätzen,  die
unterschiedlichen  Typen  zu  charakterisieren.  Jeanne  Jansen
fehlt  weder  die  Süße  für  das  naive  Töchterlein  noch  die
Leichtigkeit  für  ihre  aparten  Klagen  über  die  Langeweile;
lediglich in der Höhe wird der Ton eng und löst sich vom
Körper. Kejti Karaj umkleidet ihre subversive Zähigkeit mit



einem  wohllautenden  Mezzo,  sollte  sich  aber  in  der
Tonproduktion nicht so sehr auf das Vibrato verlassen. Tante
Marina  (Natalija  Radosavljevic)  verbirgt  hinter  reizenden
Ariosi,  dass  sie  durchaus  willens  wäre,  die  Krallen
auszufahren,  würde  sie  sich  nur  trauen.

Mit dem Mumm zu Widerstand hat Jiajia Zhang als Felice kein
Problem: Galant, aber unverfroren und knallhart gibt sie den
Männern Paroli und lässt deren autoritätsheischendes Gehabe
zielstrebig verpuffen. Die Erkenntnis kommt spät: „Es kann
kein Mann sich wehren, wenn List das Weib als Waffe schwingt“.
In der Banja ringen sich die Herren der Schöpfung zu der
bitteren, vom Fagott witzig-grimmig kommentierten Erkenntnis
durch,  dass  es  „ohne  Weiber“  eben  nicht  geht  –  eine
Erkenntnis, die ein Jahrzehnt später Emmerich Kálmán in seiner
„Csárdásfürstin“ zum Schlager ausgebaut hat.

Wolf-Ferrari  reiht  im  Orchester  federleichte  Passagen  und
blitzende Juwelen im Detail aneinander, wechselt graziös vom
Konversationston ins Arioso, lässt melodische Schmetterlinge
für ein paar dutzend Takte auf den Blüten eines delikaten
Terzetts, Quartetts oder Quintetts landen und gleich darauf in
entzückenden  instrumentalen  Details  weiterflattern.  Diese
Kunst  der  leichtfüßigen  Grazie,  der  eleganten  Artikulation
findet ihren szenischen Widerhall in den Choreografien von
Victoria  Wohlleber:  Drei  Harlekine  (Sandro  Haehnel,  Biran
Sariyer,  Natalia  Stellmach)  huschen  immer  wieder  über  die
Bühne, verharren einmal wie ein Möbelstück auf allen Vieren,
umtänzeln  ein  anderes  Mal  die  Darsteller  oder  eine
augenzwinkernd am Rand des Podiums postierte Statuette des
Michelangelo-David aus Florenz.

Xaver  Poncette,  der  seit  1994  an  der  Folkwang  Hochschule
unterrichtet  und  sich  Ende  Juli  in  den  Ruhestand
verabschiedet, hat dem Orchester mit Erfolg vermittelt, wie
die Musik Wolf-Ferraris zu gestalten ist: mit Feinsinn und
Geschmack; ein Soufflé, kein üppiger Panettone.



Noch eine Aufführung am Samstag, 23. April, 19.30 Uhr, in der
Neuen  Aula  der  Folkwang  Hochschule  in  Essen-Werden.  Info:
https://www.folkwang-uni.de/home/hochschule/veranstaltungen/ve
ranstaltungen-des-laufenden-monats/veranstaltung-detail/11836-
die-vier-grobiane/

Erstickende  Fürsorge:  „The
Turn  of  the  Screw“  an  der
Folkwang  Musikhochschule
Essen
geschrieben von Werner Häußner | 23. April 2022

Unschuldige  Opfer
oder sündige Engel?
Die  Kinder  Miles
(Dan  Tian)  und
Flora (Sina Jacka)
in  der  glänzend
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gelungenen
Hochschulproduktion
von  Brittens  „The
Turn of the Screw“
an  der  Folkwang
Hochschule  Essen.
Foto: Seda Karaoglu

Schraubenköpfe sind gewöhnlich in der Mitte geschlitzt. Hier
setzt der Dreher an, der die Kraft überträgt, mit der sie ins
Material getrieben werden. So lange, bis sie fest sitzen.
Würde man diesen Schlitz ins Monströse vergrößern, käme in
etwa der langgestreckte Kasten heraus, mit dem Alexandra Tivig
die  Bühne  in  der  Aula  der  Folkwang  Hochschule  für  Musik
kreuzt.

Für Benjamin Brittens Kammeroper „The Turn of the Screw“ ist
dieser  karge,  auf  wenige  Grundlinien  reduzierte  Raum  der
Schauplatz,  in  dem  und  um  den  herum  sich  das  Geschehen
konzentriert. Und der Kasten wird bewegt, von den Geistern,
den Kindern und den Frauen, die in den zwei dichten Stunden
dieses Thrillers des Undeutbaren die „Drehung der Schraube“
vorantreiben, bis sie sich tief in die Seelengründe gebohrt
hat, aus denen Britten die Ahnung unaussprechlichen Entsetzens
aufsteigen lässt.

Wie die Vorlage der Oper, die Novelle von Henry James (1898),
schafft Brittens Oper (1954) eine Atmosphäre des Unheimlichen,
Ungreifbaren.  Nichts  ist  eindeutig,  der  nachvollziehbare
Zusammenhang von Ursache und Wirkung schält sich kaum aus
nebelhaft  Angedeutetem  heraus.  Selbst  scheinbar
unbezweifelbare  Fakten  und  Beobachtungen  verlieren  ihre
Evidenz, werden zu Schleiern in einem Bild, die sich nicht zu
eindeutigen Konturen zusammenzwingen lassen wollen.

In  diesem  Gespinst  aus  Ahnung,  Angedeutetem  und
Ausgesprochenem fängt sich die junge Gouvernante, die zwei
Waisen auf einem abgelegenen Landsitz erziehen soll. Anfangs



wirkt  das  harmonische  Zusammenleben  ungetrübt,  aber  dann
schleichen  sich  seltsame  Schatten  in  die  Idylle.  Die
Haushälterin Mrs. Grose identifiziert sie als Peter Quint und
Miss Jessel, Hausdiener und frühere Gouvernante, die beiden
unter mysteriösen Umständen zu Tode gekommen sind. Auch die
Kinder zeigen immer auffälligeres Verhalten. Entschlossen, den
Geheimnissen  auf  die  Spur  zu  kommen  und  überzeugt  vom
verderblichen Einfluss der Geister der Toten, will die junge
Governess ihre Schützlinge retten – mit schlimmen Folgen …

In  ihrer  reflektierten,  in  jedem  Detail  folgerichtig
ausgearbeiteten Inszenierung führt Helen Malkowsky nicht nur
die Studierenden dreier Gesangsklassen der Essener Hochschule
darstellerisch über sich selbst hinaus. Sie verdichtet die
Indizien des Stückes auch zu einer Geschichte von Missbrauch
und einer sich ins Pathologische steigernden Fürsorge, ohne
die Deutungen allzu sehr festzulegen.

Die Kinder Miles und Flora – in Essen mit bewundernswertem
Einfühlungsvermögen von zwei jungen Sängerinnen gegeben – sind
Mitwisser im bösen Spiel. Nichts verraten!, signalisiert Flora
der Haushälterin mit dem Finger auf dem Mund, als die ersten
Ungereimtheiten die unbeschwerte Atmosphäre trüben.

Malkowsky  hat  sich  offenbar  mit  der  Psyche  von
Missbrauchsopfern  beschäftigt:  dem  „Nachspielen“  des
Schrecklichen,  dem  Gefühl  des  Schuldigseins,  dem  fürs
seelische Überleben notwendigen Zwang zum Verdrängen. Wenn die
Kinder  am  Ende  des  ersten  Aktes  in  zweifellos  sexuell
konnotierter Umarmung auf dem Bett knien, ist zu ahnen, was
mit  ihnen  geschehen  sein  könnte.  Und  ihr  Umgang  mit  den
Geistern erinnert an das Einverständnis, das Opfer mit ihren
Peinigern entwickeln können. Sina Jacka (Flora) und Dan Tian
(Miles)  meistern  die  konzentrierten  Spielszenen  mit
professioneller  Bravour.



Zwielichtiges  Verhältnis:
Die  Gouvernante  (Christina
Heuel) mit ihrem Schützling
Miles (Dan Tian). Foto: Seda
Karaoglu

Während die Figur der Mrs. Grose (Sandra Schares gibt ihr die
Züge einer älteren, sehr wohl wissenden, aber verdrängenden
Frau)  in  Malkowskys  Konzept  eher  zurücktritt,  schärft  die
Regie  den  Blick  auf  die  psychische  Entwicklung  der
Gouvernante:  Christina  Heuel  zeichnet  mit  gut  entwickelter
Stimme und überzeugendem Einsatz ihren Verfall nach. Aus der
zuversichtlichen,  hoffnungsfroh  die  Selbstzweifel
überwindenden, attraktiven jungen Frau wird ein zerrüttetes
Gespenst,  das  wie  eine  der  rothaarigen  Furien  von  Johann
Heinrich  Füssli  erschöpft  im  grellweißen  Licht  der
Geistersphäre  liegt.

Am  Ende  fällt  Miles  ihrer  im  wahrsten  Sinne  des  Wortes
erstickenden  Fürsorge  zum  Opfer.  Der  untote  Diener  Quint
(überzeugend und nicht nur dämonisch: Benjamin Hoffmann) zieht
den toten Jungen an den Beinen hinüber in sein Totenreich. Von
Miss  Jessel,  dem  zweiten  Geist,  können  wir  dank  einer
differenzierten  Darstellung  durch  Yeri  Park  ahnen,  welches
Martyrium diese Frau in ihrer irdischen Existenz durchgemacht
hat.

So virtuos Helen Malkowksy die Balance zwischen psychischer
Zerrüttung,  transzendentaler  Ahnung  des  Unfassbaren  und
sexualpathologischer Studie gelingt, so konsequent geht Xaver



Poncette mit der Partitur Brittens um. Sein Zugang ist strikt
analytisch; er zeigt, wie sich das Motiv der „Drehung“ der
Schraube  durch  die  Musik  windet,  wie  das  Echo  der
schwermütigen „Malo“-Rufe Miles‘ durch die verhaltene Faktur
geistert, wie Britten mit der Verzerrung und Verfremdung von
Kinderlied-Melodien  Atmosphäre  schafft  und  Vertrautes
unheimlich bricht.

Die  Studierenden  im  Orchestergraben  folgen  dem  Dirigenten
aufmerksam und meist mit charakteristisch gestaltetem Ton –
von  Klavier,  Celesta  und  Harfe  bis  hin  zum  diskret
eingesetzten,  exzellent  abgestimmten  Schlagzeug-Apparat
(Shiau-Shiuan Hung). An der Folkwang Hochschule ist so mit
relativ einfachen Mitteln eine Produktion gelungen, die mit
den letzten Inszenierungen in der Rhein-Ruhr-Region (Köln und
Düsseldorf-Duisburg) den Vergleich nicht zu scheuen braucht.

Noch eine Vorstellung am Freitag, 12, Dezember, 19.30 Uhr, in
der Neuen Aula der Folkwang Hochschule für Musik in Essen-
Werden


